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Iris Schröter




Lebt und arbeitet in Köln. Sie hat eine erwachsene


Tochter und hatte einen Boxer namens Ponti.


Iris Schröter hat drei Kinderbücher, zwei Krimis und


mehrere Comics und Märchen geschrieben.


Die Befreiung der Ebenen ist der zweite Band einer


Trilogie von: Mirabel und Ponti







Für Mirili und Ponti, den Boxer,


ohne die es dieses Buch nicht


gegeben hätte.




Hier kommen nur Ponti und Knarf zu Wort:


PONTI: →, →, →, →, →, →, →, →, →, →, →, →, →


KNARF: →, →, →, →





Vorwort


Die Völker Elueriens waren aus ihrer Mutlosigkeit erwacht, denn Mirabel, die Herzkönigstochter, hatte den Kampf gegen Taifunia aufgenommen, so wie der Kandalar geweissagt hatte.


Die Befreiung der Ebenen Nairamien und Polkien hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land herumgesprochen. Die Elue schöpften neue Hoffnung.


Aber nun war auch Dignasien in Gefahr zur Verlorenen Zone zu werden. Doch die Erretterin Mirabel und ihr Hund Ponti waren seit Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Die Eishexe Taifunia säte daraufhin das Gerücht, sie seien zur Erde zurückgekehrt, und Mirabel habe kein Interesse mehr daran, Eluerien zu befreien oder sich etwa mit ihr, Taifunia, anzulegen.


In dieser Ungewissheit schwankten die Völker zwischen Hoffnung und Verzweiflung, derweil sich die Eishexe zum zweiten Mal auf den Weg zur Erde machte, um Mirabel nunmehr endgültig zu vernichten.
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Danke an Sonja, meine Enkelin, die mich ermutigt hat,


das Buch zu veröffentlichen!
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Ein starkes Trio


„Hallo, Prinzessin! Wach auf!“, sagte eine Stimme. „Es ist schon Mitternacht!“


„Was ist los?“, fragte ich schläfrig und knipste die Nachttischlampe an. Vor mir stand ein potthässlicher Junge, der über das ganze Gesicht grinste. Er hatte eine enorm große Nase, riesige, abstehende Ohren und schwarze, struppige Haare. Von seinem Outfit ‒ einem Cape-ähnlichen blauen Umhang und einer Strumpfhose ‒ ganz zu schweigen.


„Nicht erschrecken!“, sagte der struppige Knabe. „Wir haben eine Verabredung, Königstochter. Schon vergessen?“


Normalerweise wäre ich in Ohnmacht gefallen vor Schreck, aber mit diesem Traumgebilde ging ich locker um. Und bei dieser Maskerade sowieso!


„Verabredung? Mit dir? Das wüsste ich aber!“, sagte ich großspurig. So wie der aussah, war er nicht gerade mein Fall!


„Aber Mirabel, du wirst dich doch noch an mich erinnern?“


„Ach, jetzt hör auf mit dem Quatsch! Sag mal lieber, wie bist du überhaupt in mein Zimmer reingekommen?“


„Na, durch die sieben Kreise!“


„Welche sieben Kreise?“


„Sie erinnert sich tatsächlich an gar nichts mehr!“, sagte der struppige Junge zu sich selbst. „Ich bin Knarf und komme aus Eluerien!“


Knarf aus Eluerien, na klar, dachte ich, und als sich der komische Knabe ein wenig zur Seite drehte, sah ich, dass er spitze Ohren hatte und zwei bläuliche Flügel aus seinem Cape herausragten. Ein Elf! Der endgültige Beweis, dass ich träumte! „Ha, ha“, sagte ich, „du bringst mir sicher Grüße von Ponti aus Eluerien, oder?“


„Ja, genauso ist es, Goldkind!“


Goldkind, sagte der hässliche Kerl zu mir, obwohl er kaum älter sein konnte als ich!


„Na, dann grüß ihn schön zurück und mach die Fliege!“, sagte ich patzig.


„Die Fliege machen? Wie das, Prinzessin? Was meinst du damit?“ Ratlos guckte mich der Flügelheini an.


„Na ja, schwirr einfach ab! Mach dich aus meinen Träumen! Husch, husch, husch“, winkte ich ihn davon.


„Oh, ich verstehe: Du glaubst, das alles hier sei ein Traum“, sagte der Elf und setzte sich auf meine Bettkante. „Na, dann gib mir mal deine Hand!“


Die Hand des Elfen war trocken und warm. Eine heiße Kraft strömte aus ihr in meinen Körper hinein und die Magie Elueriens durchdrang mich mit goldenen und himbeerfarbenen Glücksströmen. Meine ganze Erinnerung kehrte zurück! Ja, ich hatte eine Aufgabe in Eluerien. Ich musste Dignasien befreien! Die Grünen Damen hatten mich zurück in die Vergangenheit geschickt und mir den Satz mitgegeben: Ponti geht es gut bei Knarf in Eluerien. Es ergab alles Sinn!


„Knarf, ich hatte dich total vergessen!“, rief ich. Wir nahmen uns in die Arme, und ein Gefühl wie rosa Zuckerwatte durchströmte mich, was mich verlegen machte. Ich räusperte mich.


„Wie geht es Ponti? Geht es ihm gut?“


„Dem geht ´s prima! Na, du wirst ihn ja gleich wiedersehen, Prinzessin!“, sagte der Elf und lächelte mich so lieb an, dass ich seine hässliche Nase und die Riesenohren glatt vergaß. Im Gegenteil, ich fand sein struppiges Haar echt cool. Und seine blauen Augen strahlten mich an, wie die von ... na? … Ach, ich erinnerte mich schon nicht mehr! Es war ja jetzt auch nebensächlich.


„Nun komm schon“, sagte Knarf, „oder willst du dich von Taifunia wieder in einen süßen Hund verwandeln lassen?“


Welch eine blöde Frage? Darüber konnte ich nun gar nicht lachen. Aber Knarf hatte ja völlig recht. Wir befanden uns in der Vergangenheit und in spätestens zwei Stunden würde Taifunia hier auftauchen.


„Na, dann los!“, sagte ich und schwang mich aus dem Bett.


Meine Auszeit auf der Erde hatte sich gelohnt. Die Zerbratten hatten Entwarnung gegeben und glaubten, ich sei endgültig auf die Erde zurückgekehrt.


„Trotzdem, sei vorsichtig, Mirabel!“, warnte mich der Elf. „Du allein bist auserwählt, Taifunia zu besiegen, denn du bist die Tochter des Herzkönigs! Nur falls du das vergessen haben solltest.“


„Ich weiß! Ich weiß! Keine Sorge“, sagte ich lächelnd.


Seit meiner Ankunft hielten mich alle für die geweissagte Erretterin Elueriens. Bloß weil ich diesen Schönheitsfleck auf der Wange hatte und ausgerechnet im Jahre 13 nach Eluerien gekommen war. Dabei war ich nur hinter der Eishexe Taifunia her, die mich zu einem Leben als Hund verdammt hatte. Nur deshalb hatte es mich nach Eluerien verschlagen. Das war die Wahrheit, doch keiner glaubte mir. Die Elue hielten stur daran fest, ich sei die „Erretterin“, gleichgültig, was ich sagte.


Schließlich hatte ich mich damit abgefunden. Außerdem: Mirabel, Tochter des Herzkönigs, Götterbotin und Prinzessin, das hörte sich doch gar nicht so schlecht an. Und mein Boxer Ponti, der treue Held, lag mir zu Füßen. Was wollte ich mehr?


Mir war plötzlich ganz leicht und ich fühlte mich mutiger als je zuvor! Es würde ein herzbewegendes Wiedersehen geben mit Lachen, Heulen und allem Pipapo. Und wer weiß, vielleicht würde Knarf uns ja dieses Mal bei unseren neuen Abenteuern begleiten.


Ich hängte mir die Tasche mit dem Smartphone um, stupste Knarf in die Seite und sagte: „Na los! Lass jucken!“ Dann flogen wir beide mitten durch die sieben Kreise in die rutschige Röhre, die zur Großen Halle von Eluerien führte.


Wieder einmal fühlte ich mich unter Knarfs mitternachtsblauem Reisecape geborgen und ließ während der rasanten Fahrt all meine kleinen Kümmernisse hinter mir zurück. Die alte Erde verblasste mehr und mehr, und eine magische Welt voller Abenteuer lag vor mir: Eluerien! Eluerien! Land meiner Heldentaten! Welche Abenteuer auch vor uns lägen, wir würden sie meistern, wie wir schon alles andere gemeistert hatten.


Knarf, Ponti und ich. Ein starkes Trio!


Und dann würde ich in die Eisaugen der Hexe schauen und sie besiegen! Taifunia, nimm dich in Acht!


Wir kommen!
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Unter Flussgeistern


Das Wiedersehen mit Ponti, meinem Boxer, war umwerfend, im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte die Tage, die ich auf der Erde weilte, bei den drei beinahe geköpften Polks verbracht und rannte mich vor lauter Wiedersehensfreude glatt über den Haufen. Wir kugelten uns lachend übereinander, und er klatschte mir seine nasse Schlabberzunge mitten ins Gesicht.


„Tschuldigung, aber das musste jetzt sein!“, sagte er und grinste mich an.


„Du alte, hinterlistige Schweinebacke, du", lachte ich und zog ihm seine Schlappohren lang. „Sei froh, dass ich dir keinen Knoten da reinmache!"


Die drei Polks hatten für uns eine kleine Feier mit Linus geplant. Aber Knarf konnte wieder mal nicht dabei sein und verabschiedete sich, noch bevor der weiße Hengst eintraf.


„Tut mir leid. Ich muss weg", sagte er und gab mir das Kästchen mit dem Wertvollsten von Ebene 1 zurück. „Ich habe gut darauf aufgepasst. Du kannst dich davon überzeugen.“


„Geschenkt", sagte ich gleichgültig, zuckte mit den Schultern und steckte es lässig in meine Umhängetasche zu dem grünen Zwillingsstein der Polks und dem Smartphone. Aber es ärgerte mich doch! Natürlich hatte der feine Herr wieder wichtigere Dinge im Kopf, als mit uns zu feiern. Trotzdem wurde es ein fröhliches Fest, das erst gegen Mitternacht endete. Danach war ich viel zu müde, um mich noch groß über Knarf zu ärgern und schlief sofort ein, kaum dass ich im Bett war.


Am anderen Morgen kam der Unmut über den treulosen Elfen wieder hoch, und ich war stocksauer, dass er sich gestern Abend einfach vom Acker gemacht hatte. Es verhagelte mir das ganze Frühstück. Ich trank nur eine Tasse Kakao, während Ponti reinhaute wie ein Scheunendrescher.


Mit einem großzügigen Paket Proviant versehen, verabschiedeten wir uns von den drei Polks und machten uns auf den Weg nach Dignasien. Ponti und ich waren früh dran und gingen unerkannt durch die Große Halle. Meine heimliche Hoffnung, dass Knarf mit uns gehen würde, zerplatzte wie eine Seifenblase. Denn er war nirgends zu sehen und dachte gar nicht daran, uns zu begleiten. Na, wir kannten das ja schon! Ich konnte den Elfen einfach nicht verstehen: Mal riss er sich ein Bein für uns aus, mal ließ er uns total im Regen stehen. Ponti und ich waren jedenfalls wieder auf uns alleine gestellt und konnten nur hoffen, auch in Dignasien solch gute Freunde wie den Hengst Linus und die drei grünmähnigen Zwerge zu finden! „Reg dich nicht auf!“, sagte Ponti. „Ich bin doch da! Wozu brauchen wir den Zwölf?“


„Den wen?“


„Na... ähm... den Knarf, den hässlichen Zwölf!“ Typisch Ponti! Ich musste lachen. „Lach mich nicht aus! Du weißt doch, wen ich meine, oder?“, schmollte mein Boxer und schob seinen Unterbiss noch ein bisschen weiter vor.


In mildes Sonnenlicht getaucht, lag Dignasien vor uns wie eine paradiesische Landschaft. Die Wiesen standen voller bunter Blumen. Lila farbenes Wiesenschaumkraut und weiße Margeriten wiegten sich leise im Sommerwind. Schmetterlinge tanzten darüber hinweg und Vögel sangen in den Bäumen. Eine friedliche Heiterkeit lag über dem ganzen Land. Es roch nach Sommer. Ponti und ich waren so froh, wieder zusammen zu sein, dass wir Knarf überhaupt nicht vermissten.


Gegen Mittag stießen wir auf einen Bach. Ponti stakste sofort darin herum und setzte sich ab und zu vorsichtig in die Hocke, um seinen Bauch zu kühlen. „He, hier ist es doch prima! Wie wäre es mal mit einer kleinen Pause?“, schlug er vor.


„Jetzt schon?“ Ich winkte ab. „Nein, nein, wir müssen weiter.“


„Mein armer Magen sagt aber: „Ja, ja!“ Ponti hechelte mich erwartungsvoll an. „Ich glaube, er hat sogar schon geknurrt!“, stöhnte er und stieg aus dem Bach.


„Wehe, wenn du dich jetzt schüttelst!“, warnte ich ihn. Pontis Miene hellte sich auf. „Nur, wenn wir keine Pause machen!“, sagte er und grinste mich listig an.


„Na gut! Das ist ein schlagendes Argument.“ Ich lachte und drohte ihm mit dem Finger. „Du alter Filou!“, schimpfte ich.


„Hast du mich wieder mal rumgekriegt?“ Ponti strahlte! In Wahrheit hatte ich nichts gegen eine Pause einzuwenden. Auch ich hatte Hunger, da ich zum Frühstück nur eine Tasse Kakao getrunken hatte. Außerdem war es ein nettes Plätzchen zum Rasten. Ich ließ meine Beine ins Wasser baumeln, packte das riesige Paket der Polks aus und verteilte die Butterbrote. Wie erwartet hatte Ponti kein Problem, seine Hälfte plus zwei Extra-Brote mit Wurst im null Komma nix zu verdrücken.


„Jetzt brauchst du nicht mehr so viel zu schleppen“, stellte er schmatzend fest.


„Ja, ja! Opfer dich ruhig für mich auf, du Armer“, sagte ich und wischte mir grinsend den Mund ab. Ponti rülpste.


„Ah“, seufzte er, „und jetzt noch ein kleines Nickerchen zur Verdauung – wäre auch nicht schlecht!“ „Nix da, du alter Faulpelz! Das könnte dir so passen!“ Ich stupste ihn in die Rippen. „Los, los! Packen wir unsere Sachen zusammen. Auf geht`s!“


Wir wanderten weiter am Bach entlang, bis wir auf einen großen Fluss stießen. Das war ein Glücksfall, denn wir hofften, dass der kleine Pfad am Flussufer in eine größere Stadt führen würde, wo wir mehr über Dignasien erfahren könnten. Doch je länger wir dem Flusslauf folgten, je befremdlicher wurde die Landschaft. Der Gesang der Vögel war nicht mehr so heiter und unbeschwert. Die Vielzahl der Schmetterlinge hatte sich verringert. Bald gab es gar keine Blumenwiesen mehr und die Schmetterlinge waren verschwunden. Kein einziger Vogel sang mehr im weiten Umkreis. Es herrschte eine eigenartige Stille, in der das Rauschen des Flusses und das Rascheln der Blätter wie in Watte erstickt waren. Eine Stille wie im Grab!


„Hier stimmt was nicht! Komm, Ponti, lass uns lieber zurückgehen!“ Mir war unbehaglich zumute.


„Bin sofort dabei, Mirabel. Mir ist irgendwie unheimlich!“, stimmte er zu. „Nix wie ab durch die Mitte!“ Ponti hatte es also auch gespürt. Wir mussten uns schleunigst verdrücken.


Über dem Fluss hatte sich eine gewaltige Nebelwand gebildet, die unschlüssig hin und her waberte. Doch plötzlich, wie auf Kommando, stürmte sie rasend schnell auf uns zu, als wolle sie uns verscheuchen.


„Was ist das denn?“ Ponti glotzte mit offenem Maul auf das Naturereignis. So etwas hatte auch ich noch nie gesehen. „Um Himmels Willen, bloß weg hier!“, rief ich.


Wir rannten wie die Hasen davon – keine Chance! Die Wolke jagte hinter uns her und kaum hundert Meter weiter hatte sie uns eingeholt. Wir versanken in einem Wolkennebel, der so dicht war, dass wir die Hand vor Augen nicht mehr sahen.


Zudem wehte ein grässliches Jammern und Wehklagen vom Fluss her zu uns herüber. Mir wurde angst und bange und ich tastete blind nach Ponti, dessen Fell schon ganz feucht vom Nebel war. Doch nach ein paar Minuten löste sich die Wolke auf und flog in dicken weißen Fetzen davon, sodass wir den Fluss wieder sehen konnten. Schaurig heulende Gestalten zischten aus ihm empor, tauchten wieder ab und verflossen mit den Fluten, um alles noch einmal von vorne zu beginnen. Ein uralter Wassergeist steckte seinen grünen Kopf aus den Wellen und bespuckte uns mit einem Wasserstrahl.


„Wer betritt verbotenerweise ausgerechnet an unserem Trauertage diese Nebelauen?“, blubberte er mit triefender Nase und tauchte wieder unter.


„Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund hier zu sein, denn mit Klitschnass, dem Herrn des Flusses, ist an so einem unglücklichen Tage nicht zu spaßen!“, orakelte ein anderes Nebelwesen mit grünem Algenhaar, bevor es wieder mit den Wellen davonplätscherte. Sofort erhob sich die nächste Nebelgestalt aus den nassen Wogen, wehklagte herzzerreißend und spie eine Wasserfontäne in die Luft. Dann umwirbelte sie uns zwei Mal und zischte kopfüber zurück in den Fluss. Immer mehr Geistwesen tobten spritzend und heulend um uns herum und warnten uns vor Klitschnass, dem Oberflussgeist, mit welchem nicht zu spaßen sei. Es gab keinen Zweifel, wir waren unter die Flussgeister geraten. Wir waren mittendrin! Gnadenlos trieben sie ihre Spielchen mit uns. Sie fingen an, weiße Dunstschleier auszuatmen, bis wir erneut von einem dichten Nebel umfangen waren, dichter als zuvor. Wir verloren völlig die Orientierung, und eine klamme Kälte kroch uns in die Knochen. Es war gespenstisch, in der feuchten Atemwolke umherzuirren und nicht zu wissen, wo hinten und vorne war, während die Wassergeister mal da, mal dort aus dem Nebel vor uns auftauchten, schrien und johlten! Mir wurde langsam klar, was sie wollten: Sie wollten uns in den Wahnsinn treiben. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich neben Ponti in die Hocke und tätschelte sein Fell, um ihn zu beruhigen.


„Verdammte Geister!“, fluchte er grimmig. „Nicht mal beißen kann man die wässrigen Lümmel! Die machen mich noch ganz verrückt! “


„Genau das haben sie vor, fürchte ich! Also behalte bloß die Nerven!“, warnte ich ihn, als erneut eine feuchte Spukgestalt ins Wasser klatschte, uns bespritzte und unter Wehrufen und Geschrei verfloss. Vergebens biss Ponti nach den nebligen Plagegeistern. Immer wieder schnappte er wutentbrannt ins Leere. Dieses Spiel musste sofort beendet werden, denn Ponti drehte langsam durch.


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und brüllte in das Gespritze und Gejohle: „Klitschnass! Wo bist du, Herr des Flusses? Kriegst du deine nassen Gesellen nicht unter Kontrolle? Oder warum lässt du dich nicht blicken?“


Schock! Schreck! Das hatte gesessen!
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Klitschnass, der Herr des Flusses


Die Flussgeister verstummten auf der Stelle. Sie hielten den Atem an und der Nebel verflüchtigte sich. Bis auf das aufgeregte Geplätscher der Wellen war es mucksmäuschenstill. Mitten in diese Stille hinein polterte Ponti los:


„Hallo Plitschplatschplum, du alter Wasserpatscher! Zeig dich doch mal, alte Klitschnase!“


Himmel, das konnte nicht gut gehen!


Ponti hatte Namen gerufen, die dem Oberflussgeist sicher nicht gefallen würden. Und richtig! Mit brüllendem Donnern und Dröhnen schoss eine Wasserwelle empor, die uns erzittern ließ.


„Ich heiße Klitschnass, du Dummbeutel“, tobte ein riesiger Flussgeist mit mächtigen Schaumkronen und weiß sprühender Gischt. „Wie kannst du es wagen, meinen Namen derart zu verunglimpfen? Nimm das, damit du es niemals vergisst, du dummer Hund!“ Damit goss er einen nicht enden wollenden Wasserschwall über meinen schocksteifen Hund. Mein armer Ponti, mein wasserscheues Seelchen! Nein, das ging zu weit!


„Halt!“, rief ich dazwischen. „Ich habe dich zuerst gerufen, und mein Hund hat es bestimmt nicht böse gemeint. Wenn also einer bestraft werden muss, dann bin ich das!“


„Auf gar keinen Fall!“, blubberte Ponti in die Wassermassen.


„Ich bin doch sowieso schon klatschnass von dem alten Plitschplatscher!“ Plitschplatscher, du heiliger Strohsack! Oh, Ponti, nein! Er brachte uns noch in Teufels Küche mit seiner ewigen Namensdreherei.


„Oaaaahhh ...“, brüllte der Herr des Flusses wütend auf.


„Plitschplatscher? Ich werde ... ich werde ...“ Unfähig vor Wut, auch nur einen Satz zu Ende zu formulieren, saugte der rasende Flussgeist die Wassermassen an sich und türmte sie zu einer schäumenden Monsterwelle auf. Wenn er die auf uns niederließe, würden wir in den Wassern des Flussgeistes ertrinken, obwohl wir an Land waren. Schon winselten die niederen Nebelgeister aufgeregt, juchzten und schluchzten in Vorfreude auf das Spektakel, das jetzt kommen würde.


Wir waren verloren!


In meiner Verzweiflung versuchte ich ein letztes, mir ziemlich aussichtslos erscheinendes, Mittel. Aber was schadete es jetzt noch, sich zu blamieren, wenn wir eh sterben mussten?


Ich brüllte den Flussgeist auf seiner schäumenden Monsterwelle an: „Halt, stopp! Schau mich an! Ich trage das Zeichen!“


Natürlich war das lächerlich. Aber der Flussgeist hörte tatsächlich auf zu toben, streckte seinen Kopf aus dem Sprühnebel, setzte eine grüne Wasserbrille auf und kam ganz dicht an mich heran. Ein aufgeregtes Plätschern und Spritzen setzte ein, ein Zischen und Schäumen, das in ein Stöhnen aus Freude und Ehrfurcht mündete.


„Bei allen guten Geistern, sie trägt das Zeichen! Die Tochter unseres Herzkönigs ist heimgekehrt, uns zu erlösen!“, rief der Herr des Flusses entgeistert. „Und ich wollte dich ersäufen! Unverzeihlich! Einfach sträflich! Es liegt an meinen Augen.


Eine Sehschwäche, verzeih mir, holde Königstochter!“


„Oh, wehe, wehe uns!“, plätscherten und glucksten nun auch die kleineren Flussgeister im Chor. „Der Nebel! Der Nebel! Verzeih uns, auch wir haben dich nicht erkannt!“


„Gut!“, sagte ich aufatmend. „Ich verzeihe euch!“


„Ich nicht! Niemals! Auf gar keinen Hundefall!“, fuhr Ponti fuchsig dazwischen. „Denn ich bin immer noch klitschnass!“


Eine kurze Stille trat ein, dann reckte sich der Flussriese zu voller Größe auf und sagte, sichtlich um Höflichkeit bemüht: „Verehrter Gefährte der Königstochter, du irrst dich! Denn eines ist gewiss, ich bin Klitschnass! Willst du so freundlich sein, das zu akzeptieren, bitte!“


Ponti grollte wütend zurück: „Ich bin aber auch klitschnass! Oder etwa nicht?“ Missverständnis über Missverständnis!


„Basta!“, fuhr ich dazwischen. „Schluss! Aus! Ende der Fahnenstange! Ihr solltet euch alle miteinander schämen! Es geht um Wichtigeres! Es geht darum, Eluerien zu befreien und Taifunia zu besiegen!“


„Uuhhh!“, heulten die Flussgeister auf. „Uuhhh, sag doch diesen Namen nicht so laut. Unser Fluss wird noch ganz und gar verglasen!“


„Dann sollten wir das Gezänk sofort unterlassen und unsere Streitigkeiten begraben!“, forderte ich zornig. „Wir sollten zusammenhalten und uns entschuldigen!“


„Gut! Ich will es tun“, antwortete Klitschnass, immer noch verärgert, und zeigte auf Ponti. „Wenn der da auch dazu bereit ist und sich bei mir entschuldigt, Herzkönigstochter!“


Ich seufzte! Diese verdammten Dickköpfe! Ich ließ meinem Boxer erst gar keine Wahl. „Ponti, du entschuldigst dich jetzt! Sofort!“, schnauzte ich ihn an. Ponti wagte nicht zu widersprechen, war jedoch eingeschnappt bis unter seine Schlappohren. Grimmig entschuldigte er sich, und der Nebelriese nahm die Entschuldigung ebenso grimmig an.


„Soll ich euch vielleicht entwässern zum Zeichen meines Wohlwollens?“, fragte der Oberflussgeist und breitete seine dehnbaren Nebelarme aus.


„Oh, nein, nein!“, wehrte Ponti ab. „Das mach ich schon selber.“ Damit schüttelte er sich, dass die Wassertropfen nur so aus seinem Fell flogen! Natürlich kriegte ich mal wieder die volle Ladung ab, und wir standen beide da wie die begossenen Pudel. „Ihh! Pass doch auf, du alte Pottsau!“, beschimpfte ich Ponti, der bekümmert seine Ohren hängen ließ.


Dann ein Glucksen und Plätschern und ein befreiendes, dröhnendes Lachen von Klitschnass, in das alle Flussgeister eifrig einstimmten, was den Fluss zum Tosen brachte wie ein Orkan der Windstärke Zwölf. „Alte Pottsau! Wirklich gut! Alte Pottsau, will ich mir merken!“, gluckste der Flussgeist, und die Gischt sprühte wild um ihn herum.


„Aber das Wort ist ziemlich ordinär!“, warf ich ein. „Du solltest es ganz schnell vergessen!“


„Ach was! Pottsau ist saugut!“, feixte Klitschnass, der Wasserriese, und sprudelte und lachte weiterhin am lautesten von allen. Dann breitete er seine Nebelarme aus, strich sanft über uns hinweg und saugte auch die kleinste Nässe zurück in den Fluss. Im Nu waren wir trocken wie die Wüste Gobi zur Mittagszeit. Klitschnass räusperte sich zufrieden.


„Heute ist Flusstrauertag. Und wir lachen, dass uns die Tränen kommen“, sagte er. „Das ist ein guter Anlass zu einer Umbenennung, meine Freunde.“


„Oh ja! Oh ja!“, plätscherten die Flussgeister und freuten sich. So kam es, dass Klitschnass, der Herr des größten Flusses in Dignasien am 7. Sternentag im 6. Mond des Jahres 13 den „Flusstrauertag“ zu Ehren der Tochter des Herzkönigs in einen „Flussfreudentag“ umbenannte!


Schließlich saßen wir ganz friedlich mit dem Flussgeist am Ufer zusammen und erfuhren eine ganze Menge über die Lage im Lande. „Ihr müsst wissen, wir haben hier einen Vulkan, mit dem ein Drache immer bei Neumond ein Feuerwettspeien macht“, sagte Klitschnass. „Und genau das ist unser Problem. Denn jedes Mal verliert der Drache und rauscht wütend ab nachhause. Davon bekommt unser Vulkan einen so kraftvollen Lachkrampf, dass er die feurige Lava bis in den Fluss speit, wodurch dieser bereits über die Hälfte verglast ist.“


Sonst jedoch wusste Klitschnass nicht viel zu berichten. Was in der Hauptstadt Rodnu vor sich ging, war nicht bis zu ihm vorgedrungen, denn an seinem verglasten Fluss gab es kein Leben mehr.


Wir wussten im Moment nicht, wie wir den Flussgeistern helfen konnten, versprachen aber zurückzukommen, sobald wir die Hauptstadt Rodnu erkundet hätten.


Zum Abschied schenkte uns der Herr des Flusses zwei Fische und erlaubte uns, aus seinen Wassern zu trinken. Dann wies er uns den Weg in Richtung Rodnu. Eine kleine Nebelwolke begleitete uns bis hinter die Nebelwand, wo der Fluss zu lauter blau glänzenden Glasscherben erstarrt war.


„Ein paar Meilen weiter gibt es einen See. Dahinter liegt die Hauptstadt Rodnu. Ihr könnt sie gar nicht verfehlen“, sagte die kleine, dicke Wolke und flog davon.


Der verglaste Fluss glitzerte in der Sonne wie ein großes Diamantenfeld, aber die Wiesen rundherum waren braun und vertrocknet. Weit und breit blühte keine einzige Blume mehr.


Kein Schmetterling flatterte, kein Vogel sang. und das Laub an Bäumen und Büschen war verdorrt. Ohne Wasser war kein Leben am Fluss. Nur totes, verdorrtes Land.


Und Stille überall!
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Ponti


Welch ein Glück, dass ich nicht auch noch bei den Polks geduscht habe. Ich weiß jedenfalls, dass ich in ferner Zukunft – aber in ganz ferner – erst wieder duschen werde. Wenn überhaupt. Diese Wasserpatscherei war ja die Hölle!


Fast wären mir grünliche Schwimmhäute zwischen den Zehen gewachsen. Ja, es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre zum Seehund geworden.


Obwohl – unsere nassen Namensvettern, die Seehunde, sind ja fast gar nicht mit uns verwandt. Das sieht man daran, dass sie kaum Ohren haben.


Andererseits hört man ja auch nichts davon, dass im Wasser viel zu hören ist. Außer den Gesängen der Wale.


Ansonsten gilt ja der Spruch: Stumm wie ein Fisch.


Ich nehme mal an, dass sich auch die Seegurken und Stachelrochen nicht allzu viel zu sagen haben.


Äh, wie bin ich jetzt darauf gekommen?


Ähm... Wo war ich?


Achsoja ...also, im Nachhinein war es wohl doch richtig, dass ich mich entschuldigt habe bei dem Plantschgeist.


Denn nachher war er doch ganz freundlich. Sonst hätte es vielleicht noch mal eine Dusche gegeben.


Ja, es hat schon was für sich, wenn man diplomatisch ist.


Diplomatisch sind die, die gut verhandeln können und sehr gescheit sind. Keine Hitzköpfe und Heißsporne wie ich. Die haben dann ein echtes Diplom für Vernunft und Verhandlungsgeschick und nennen sich dann Diplom- Tomaten. Warum Tomaten? Weiß ich nicht!


Vielleicht heißen sie auch Diplomaten?


Nein! Das verwechsele ich jetzt mit Automaten.


Ach, ich muss mal Mirabel fragen.


Ähm... Wo war ich?


Achsoja... also, der Herr Wasserpanscher hat uns zum Abschied sogar zwei Fische geschenkt.


Ich sage nur: Katzenfutter! Ich hab mich äußerlich riesig gefreut, aber innerlich eigentlich eher nicht. FISCH??


Igitt! Nein danke!


Auf gar keinen Hundefall.


Das ist doch alles nur für die Katz!


Aber war doch trotzdem nett von dem Wassergeist, oder?
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Ein listiger Fuchs


Als wir an den See kamen, rasteten wir und brieten die beiden Fische, die uns der Flussgeist zum Abschied geschenkt hatte. „Bäh, bin ich Kater Carlo, oder Mieze Bianka, die Fischfresser?“, ekelte sich Ponti. Aber als ihm der Bratenduft vom offenen Feuer in die Nase stieg, gab er seinen Widerstand auf und ließ es sich schmecken. Er hätte ohne Schwierigkeiten auch noch meinen Fisch hinterherschieben können, aber dafür schmeckte er mir selber zu gut.


„Siehst du, Ponti, du wirst doch noch zum Feinschmecker“, sagte ich.


„Nie im Leben! Tfft, tfft, tfft! Bäh! Diese blöden Gräten!“, schimpfte er und spuckte einzelne Gräten, die ihm in den Zähnen festsaßen, ins Gras. „Da lobe ich mir doch einen richtig schönen Knochen.“


Damit konnte ich nun absolut nicht dienen, aber der Fisch hatte Ponti sicher auch geschmeckt, so genüsslich, wie er sich die Schnauze abschleckte. Erneut schlug er ein kleines Verdauungsnickerchen vor und gähnte. Aber ich wollte Rodnu noch am hellen Tag erreichen, und das Fischbraten hatte viel Zeit gekostet. Ponti murrte zwar ein bisschen, aber dann half er mir doch, das Feuer zu löschen. Darin war er echt Spitze.


„Na schön. Ein bisschen Gymnastik nach dem Fresschen soll ja auch gut sein für die schlanke Linie“, sagte er versöhnt und buddelte wie ein Geistesgestörter im Boden, um die Erde durch die Beine auf die Glut zu schleudern.


Während Ponti eifrig das Feuer löschte, nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr, die mir schon vorher einmal aufgefallen war, ich aber als Täuschung abgetan hatte. Diesmal schaute ich genauer hin.


„Ponti, hör mal kurz auf zu graben! Dort in den Büschen bewegt sich was! Kannst du was sehen?“


„Sehen? Ich? Nein! Ich sehe nix! Aber ich rieche was“, sagte er und nahm Witterung auf. „Oh, oh! Wie riecht denn das nur?


Das riecht? Das riecht? ... Ja, nach Zerbratten riecht das. Genau! Ich bin mir ganz sicher.“


Kaum dass es ausgesprochen war, schlich ein Fuchs aus dem Buschwerk hervor. „Hallo Freunde!“, sagte er und schlug schüchtern die Augen nieder.


„Hallo Fuchs! Hast du uns schon länger beobachtet?“


„Ja, so ist es! Ich habe euch schon eine Zeitlang im Auge. Sucht ihr etwa die Bewohner dieses Landes?“, fragte er wissbegierig.


„Ja, richtig. Wir haben den ganzen Tag noch keinen gesichtet“, sagte ich und achtete nicht weiter auf die Bürste und das leise Knurren meines Boxers. Er musste sich erst mal an Füchse gewöhnen. Die rochen sicherlich etwas streng für ihn; das war ganz normal.


„Hier in der Natur werdet ihr schwerlich die Dignas treffen“, sagte der Fuchs höflich und stellte sich mit Namen vor.


„Ich bin Nalzua, der letzte freilaufende Fuchs in Dignasien.


Der Rest meiner Familie hängt den Dignas als Pelzkragen um den Hals!“ Betrübt seufzte er auf, während er eine Träne im Augenwinkel zerquetschte.
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